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»Belarus … Wir sind ja für die Welt eine Terra incognita, ein un-
bekanntes, unerforschtes Land. Von Tschernobyl wissen alle, 
aber nur in Verbindung mit der Ukraine und mit Rußland. Wir 
müssen erst von uns erzählen. ›White Russia‹ (›Weißes Ruß-
land‹) – so klingt der Name unseres Landes in Englisch.«

Volkszeitung, 27. April 1996

»Am 26. April 1986 um 1:23:58 Uhr zerstörte eine Serie von Ex-
plosionen Reaktor und Gebäude des 4. Energieblocks im AKW 
Tschernobyl unweit der weißrussischen Grenze. Die Katastro-
phe von Tschernobyl wurde zur größten technologischen Kata-
strophe des 20. Jahrhunderts.

Für das kleine Weißrußland (10 Mio. Einwohner) wurde sie 
zu einem nationalen Unglück, obgleich die Weißrussen selbst 
kein einziges Atomkraftwerk besitzen. Es ist nach wie vor ein 
Agrarland mit überwiegend ländlicher Bevölkerung. Während 
des Großen Vaterländischen Krieges zerstörten die deutschen 
Faschisten auf weißrussischem Boden 619  Dörfer mitsamt ih-
ren Bewohnern. Nach Tschernobyl verlor das Land 485  Dörfer 
und Siedlungen: 70 davon sind bereits für immer dem Erdboden 
gleichgemacht. Im Krieg fiel jeder vierte Weißrusse, heute lebt je-
der fünfte auf verseuchtem Gebiet. Das sind 2,1 Mio. Menschen, 
davon 700 000 Kinder. Unter den Todesursachen nimmt die ra-
dioaktive Strahlung den ersten Platz ein. In den Gebieten Gomel 
und Mogiljow (die von der Tschernobylkatastrophe am stärksten 
betroffen waren) ist die Sterblichkeitsrate um über 20 % höher als 
die Geburtenziffer. 

Als Folge der Katastrophe wurden 50 × 106 Ci Radionu klide in 
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die Atmosphäre geschleudert, davon fielen 70 % auf Weißruß-
land: 23 % seines Territoriums sind durch Radionuklide mit ei-
ner Dichte von über 1 Ci/km2 durch Cäsium-137 verseucht. Zum 
Vergleich: In der Ukraine sind 4,8 % des Territoriums verseucht, 
in Rußland 0,5 %. Die landwirtschaftliche Nutzfläche mit ei-
ner Verseuchungsdichte von 1 und mehr Ci/m2 beläuft sich auf 
über 18 Mio. Hektar, durch Strontium-90 mit einer Dichte von 
0,3 und mehr Ci/m2 auf ca. 0,5 Mio. Hektar. Aus dem landwirt-
schaftlichen Umlauf sind 264 000 Hektar Böden herausgenom-
men worden. Weißrußland ist ein Land der Wälder. Aber 26 % 
der Wälder und der größere Teil der Wiesen in den Flußniede-
rungen des Pripjat, Dnjepr, Sosch entfallen auf die radioaktiv 
verseuchte Zone …

Als Folge der ständigen Einwirkung von geringen Strahlendo-
sen erhöht sich im Land mit jedem Jahr die Zahl der Personen 
mit Krebserkrankungen, geistiger Unterentwicklung, nervösen 
und psychischen Störungen sowie genetischen Mutationen …«

Band Tschernobyl. Weißrussische Enzyklopädie, 1996, S. 7, 24, 49, 101, 149

»Nach Beobachtungen wurde am 29. April 1986 eine hohe Strah-
lenbelastung in Polen, Deutschland, Österreich, Rumänien regi-
striert, am 30. April in der Schweiz und Norditalien, vom 1. bis 2. 
Mai in Frankreich, Belgien, den Niederlanden, Großbritannien, 
Nordgriechenland. Am 3. Mai in Israel, Kuweit, der Türkei …

In große Höhe geschleuderte gasförmige und flüchtige Sub-
stanzen breiteten sich global aus: Am 2. Mai wurden sie in Japan 
registriert, am 4. Mai in China, am 5. Mai in Indien, am 5. und 
6. Mai in den USA und in Kanada.

Weniger als eine Woche brauchte es, um Tschernobyl zum 
Problem der ganzen Welt werden zu lassen …«

Aus: Folgen des Tschernobyl-Unfalls in Weißrußland. Minsk. Internationales 
höheres Sacharow-College für Radioökologie, 1992, S. 82
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»Der Reaktor 4, als Objekt ›Mantel‹ bezeichnet, enthält in sei-
nem Blei-Stahlbeton-Leib nach wie vor ca. 200 Tonnen Kern-
brennstoff, der teilweise mit Graphit und Beton vermengt ist. 
Was heute damit passiert, weiß niemand.

Der Sarkophag wurde in großer Eile errichtet, die Konstruk-
tion ist sicher einmalig, die Ingenieure aus Petersburg, die sie 
entwickelt haben, können stolz darauf sein. Er sollte dreißig 
Jahre dienen. Aber er wurde ›auf Distanz‹ montiert, die Platten 
wurden mit Hilfe von Robotern und Hubschraubern zusammen-
gefügt, daher rühren auch die Spalten. Einigen Berechnungen 
zufolge liegt die Gesamtfläche der Lücken und Spalten heute bei 
über 200 Quadratmetern, aus ihnen dringen weiterhin radioak-
tive Aerosole … Bei Nordwind erreichen den Süden radioaktive 
Staubpartikel: mit Uran, Plutonium, Cäsium. Mehr noch, an 
sonnigen Tagen sind bei ausgeschaltetem Licht im Reaktorsaal 
von oben herabfallende Lichtsäulen zu sehen. Was ist das? Auch 
Regen dringt nach innen. Und wenn Feuchtigkeit in die brenn-
stoffhaltige Masse gelangt, kann eine Kernreaktion ausgelöst 
werden …

Der Sarkophag ist ein Leichnam, der noch atmet. Er atmet 
Tod. Wie lange wird er noch halten? Das kann niemand beant-
worten, es ist immer noch unmöglich, zu vielen Baugruppen und 
Konstruktionen vorzudringen, um zu erfahren, wie hoch ihr Si-
cherheitsgrad ist. Dafür wissen alle: Die Zerstörung des ›Man-
tels‹ würde Folgen nach sich ziehen, die noch schlimmer wären 
als 1986 …«

Zeitschrift Ogonjok, Nr. 17, April 1996

»Vor Tschernobyl kamen auf 100 000 Einwohner Weißrußlands 
82  Fälle von Krebserkrankungen. Heute meldet die Statistik: 
6000  Krebskranke auf 100 000  Einwohner. Eine 74fache Erhö-
hung.
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Die Sterblichkeitsrate ist in den letzten zehn Jahren auf 
23,5 % gestiegen. Nur jeder Vierzehnte stirbt an Altersschwäche, 
die meisten sterben im arbeitsfähigen Alter, zwischen 46 und 50. 
Eine medizinische Untersuchung in den am schlimmsten ver-
seuchten Gebieten ergab: 7 von 10 Personen sind krank. Wenn 
man durch die Dörfer fährt, staunt man, wie sehr die Friedhöfe 
angewachsen sind …«

»Bis heute sind viele Zahlen unbekannt … Sie werden geheim-
gehalten, weil sie so ungeheuerlich sind. Die Sowjetunion schick-
te 800 000 Wehrpflichtige und Liquidatoren an den Ort der Ka-
tastrophe, das Durchschnittsalter der letzteren lag bei 33 Jahren. 
Die Rekruten hatte man gleich nach der Schule einberufen …

Allein in Weißrußland umfaßt die Liste der Liquidatoren 
115 493 Namen. Laut Angaben des Gesundheitsministeriums 
starben zwischen 1990 und 2003 8533 Liquidatoren. Zwei Men-
schen am Tag …«

»So begann die Geschichte …
1986  … Die Titelseiten sowjetischer und ausländischer Zei-

tungen brachten Berichte über den Prozeß gegen die Schuldigen 
an der Katastrophe von Tschernobyl …

Und nun  … Stellen Sie sich ein vierstöckiges Haus vor. Ein 
Haus ohne Bewohner, aber mit Sachen, mit Möbeln, mit Klei-
dung, die nie mehr jemand benutzen wird. Denn dieses Haus 
steht in Tschernobyl … In einem solchen Haus der toten Stadt 
gaben diejenigen, die über die Schuldigen an der Reaktorkata-
strophe zu Gericht sitzen sollten, eine kleine Pressekonferenz 
für die Journalisten. Auf allerhöchster Ebene, im ZK der KPdSU,  
war entschieden worden, den Fall vor Ort zu verhandeln. In 
Tschernobyl. Das Gericht tagte im Gebäude des örtlichen Kul-
turhauses. Auf der Anklagebank saßen sechs Personen: der Di-
rektor des Kernkraftwerks, Viktor Brjuchanow, der Chefingeni-
eur Nikolai Fomin, der stellvertretende Chefingenieur Anatoli 
Djatlow, der Schichtleiter Boris Rogoshkin, der Leiter der Reak-
torabteilung, Alexander Kowalenko, und der Inspektor der zen-
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tralen sowjetischen Atomenergieaufsichtsbehörde, Juri Lausch- 
kin.

Die Zuschauerplätze waren leer. Bis auf die Journalisten. Hier 
lebte ja auch niemand mehr, die Stadt war ›geschlossen‹ worden, 
als ›Zone strenger radioaktiver Kontrolle‹. Hatte man sie viel-
leicht deshalb zum Prozeßort bestimmt? Je weniger Zeugen, de-
sto weniger Lärm. Keine Fernsehkameras und keine westlichen 
Journalisten. Natürlich wollten alle ein Dutzend verantwort-
licher Beamter auf der Anklagebank sehen, auch aus Moskau. 
Auch die moderne Wissenschaft sollte sich verantworten. Aber 
man beschränkte sich auf ein paar Sündenböcke.

Das Urteil … Viktor Brjuchanow, Nikolai Fomin und Anato-
li Djatlow bekamen je 10 Jahre. Die anderen weniger. Anatoli 
Djatlow und Juri Lauschkin starben im Gefängnis an den Fol-
gen ihrer hohen Strahlendosis. Der Chefingenieur Nikolai Fomin 
verlor den Verstand  … Kraftwerksdirektor Viktor Brjuchanow 
verbüßte die gesamten zehn Jahre. Bei seiner Rückkehr wurde 
er von seinen Angehörigen und einigen Journalisten empfangen. 
Ansonsten verlief das Ereignis unbemerkt.

Der ehemalige Direktor lebt in Kiew und ist Angestellter ei-
ner kleinen Firma …

So endet die Geschichte …«
»In naher Zukunft nimmt die Ukraine einen gigantischen 

Bau in Angriff. Über dem Sarkophag, unter dem 1986 der zer-
störte vierte Block des Atomkraftwerks Tschernobyl begraben 
wurde, wird eine neue, als ›Bogen‹ bezeichnete Decke errichtet. 
Für dieses Projekt werden 28 Geberländer in nächster Zeit das 
erste Kapital bereitstellen – über 768 Millionen Dollar. Die neue 
Decke soll nicht nur dreißig, sondern hundert Jahre halten. Sie 
ist wesentlich gewaltiger konzipiert, da sie groß genug sein muß 
für die Umbettung des radioaktiven Abfalls. Sie braucht ein mas-
sives Fundament: Faktisch muß ein künstlicher Felsengrund aus 
Betonsäulen und -platten errichtet werden. Anschließend muß 
das Lager für den radioaktiven Abfall aus dem alten Sarkophag 
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vorbereitet werden. Die neue Decke selbst wird aus Qualitäts-
stahl errichtet, der resistent ist gegen Gammastrahlung. Allein 
an Metall werden 18 000 Tonnen gebraucht …

Der ›Bogen‹ wird ein beispielloses Bauwerk in der Geschichte 
der Menschheit. Zum einen wegen seiner beeindruckenden Grö-
ße – eine doppelte Hülle von 150 Metern Höhe. Und ästhetisch 
wird der Koloß an den Eiffelturm erinnern …«

Aus Materialien weißrussischer Internetzeitungen 2002 bis 2005.
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Eine einsame menschliche Stimme

Ich weiß nicht, was ich erzählen soll … Vom Tod oder von der 
Liebe? Oder ist das ein und dasselbe? … Ich weiß nicht …

Wir hatten kurz zuvor geheiratet. Wir gingen durch die Stra-
ßen und hielten uns noch an den Händen gefaßt, auch wenn wir 
ein Geschäft betraten … Immer zu zweit. Ich sagte zu ihm: »Ich 
liebe dich.« Aber ich wußte noch nicht, wie sehr … Ich hatte kei-
ne Ahnung … Wir lebten im Wohnheim der Feuerwehreinheit, in 
der er diente. Im ersten Stock. Dort wohnten noch drei andere 
junge Familien, wir hatten eine Gemeinschaftsküche. Und unten, 
im Erdgeschoß, standen die roten Löschfahrzeuge. Das war sein 
Dienst. Ich wußte immer, wo er war, was mit ihm war. Mitten in 
der Nacht hörte ich Lärm. Schreie. Ich schaute aus dem Fenster. 
Er sah mich. »Mach das Lüftungsfenster zu und geh schlafen. Im 
Kraftwerk ist Feuer. Ich bin bald zurück.«

Die Explosion selbst habe ich nicht gesehen. Nur die Flamme. 
Alles leuchtete … Der ganze Himmel … Eine hohe Flamme. Ruß. 
Schreckliche Hitze. Und er kam und kam nicht. Der Ruß rührte 
vom brennenden Bitumen, das Dach des Kraftwerks war damit 
gegossen. Sie sind, so erinnerte er sich, wie über Teer gegan-
gen. Sie versuchten, die Flammen zu löschen, und er kroch wei-
ter. Stand wieder auf. Sie schoben den brennenden Graphit mit 
den Füßen vom Dach … Sie waren ohne die Segeltuchmonturen 
gefahren und hatten nur Hemd und Hose an. Man hatte ihnen 
nichts gesagt, sie waren zu einem normalen Feuerwehreinsatz 
geholt worden.

Vier Uhr … Fünf Uhr … Sechs … Um sechs wollten wir zu sei-
nen Eltern fahren. Wollten Kartoffeln legen. Von Pripjat nach 
Sperischje, dem Dorf, in dem seine Eltern wohnten, sind es 40 
Kilometer. Säen, pflügen … Das mochte er gerne … Seine Mutter 
hat oft erzählt, daß sie und ihr Mann ihn nicht in die Stadt las-


